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ANZEIGE
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Im Kampf gegen den Krebs

Thun WeranKrebs erkrankt ist und imSpitalThunbehandeltwird,kommt früheroderspätermit
UeliGüller inKontakt.Der51-jährigeMediziner istChefarzt amOnkologie-undHämatologiezentrum
undgeniesst einenhervorragendenRuf. (mi) Seite 3 Foto: Patric Spahni

Heute

Tourismus-Hotspots Iseltwald ist
nur das extremste Beispiel: An-
stehen für das Erinnerungsfoto
ist im Dorf am Brienzersee seit
diesemFrühling zumNormalfall
geworden. In Massen kommen
die Reisegruppen und Influencer
hier täglich an und lichten sich
am Seeufer ab. Iseltwald hat sich
in den letzten Jahren zu einem
Touristen-Hotspot entwickelt –
so sehr, dass beim Bootssteg ein
Drehkreuz eingerichtet wurde.
Doch auch anderswo im Ober-
land machen die schiere Menge
von Touristen sowie ihr Verhal-
ten Massnahmen nötig. Wirken
sie?Wirblickenmit Bewohnerin-
nen und Bewohnern der betrof-
fenen Gemeinden und Touris-
musexperten auf das Phänomen
Ouvertourism. (red) Seite 5

Overtourism:Was
die Massnahmen
bringen

Rassismusvorwurf
gegendie SVP
Die SVPhetze gegen
Fremde,wirft ihr die
Rassismuskommission
vor. Diese kontert auf
ihre Art. 10

Seite 29

/Morgen

/Heute

Nach einem frischen Mor-
gen und etwas Nebel strahlt
die Sonne vom Himmel.

Am Morgen gibt es ein paar
Nebelfelder, danach ist es
meist sonnig und warm.

22°5°

20°7°

Markus Häfliger und
Larissa Rhyn / awb

Die Berner Regierungsrätin Evi
Allemann dürfte am 16. Oktober
ihre Kandidatur für die Nach-
folge von BundesratAlain Berset
bekannt geben. Und sie hat bes-
te Chancen, von der SP-Fraktion

Ende November aufs offizielle
Ticket gesetzt zuwerden,wie Re-
cherchen dieser Zeitung zeigen.

Dafür sorgen, dass eine Frau
aufs SP-Ticket kommt und da-
nach auch gewähltwird,will eine
einflussreiche Gruppe von SP-
Politikerinnen umdie Präsiden-
tin der SP-Frauen,Nationalrätin

Tamara Funiciello. Nachdem
mehrere potenzielle Kandidatin-
nen abgesagt haben, steht die
BernerRegierungsrätin und ehe-
malige Nationalrätin im Fokus
der Gruppe – und zwei partei-
interne Quellen bestätigen, dass
sie am Montag nach den Berner
Herbstferien antretenwird.Alle-

mann selber teilt aus den Ferien
mit, dass sie das Bundesratsamt
«nach wie vor reizt».

Nach der Wahl von Elisabeth
Baume-Schneider in die Landes-
regierung im vergangenen De-
zember hatte es bisher danach
ausgesehen, dass die SP-Män-
ner parteiintern bei der Ersatz-

wahl für Alain Berset freie Bahn
hätten. Tatsächlich meldeten
mit Daniel Jositsch, Matthias
Aebischer, Beat Jans, Jon Pult
und Roger Nordmann nicht we-
niger als fünf Männer ihre Am-
bitionen an,während prominen-
te SP-Frauen ihren Verzicht er-
klärten. Seite 11

SP-Frauen setzen auf
Kandidatin Evi Allemann
Berset-Nachfolge Dank Frauen-Powerplay in der SP-Fraktion hat die Berner Regierungsrätin beste Chancen,
aufs Bundesratsticket ihrer Partei zu kommen. Nach den Ferien dürfte sie bekannt geben, dass sie antritt.

Die Kandidierenden
treiben es bunt
Wahlmaterial Die Propagandaun-
terlagen der Parteien für den
Kanton Bern imHinblick auf die
Wahlen vom 22. Oktober sind
eine Fundgrube kurioser Posen,
Bilder und Sujets. Einige treiben
es besonders bunt. Seite 5

Berner Sirenen
verzücken Indie-Szene
Musik Die Berner Gruppe Sirens
of Lesbos mausert sich gerade
zur Lieblingsband der europäi-
schenHipster.Nunveröffentlicht
die Band umArci Friede ein neu-
es Album. Seite 22

Mit Tricks zumErfolg
auf Smartvote
Onlinewahlhilfe Forschende der
ETH Zürich zeigen auf,wie Poli-
tiker auf Smartvote schummeln
können. Doch die Plattformbe-
treiberverteidigen die von ihnen
gewählte Methode. Seite 23

YB trauert den Chancen
von Belgrad nach
Fussball DieYoung Boys können
sich über das 2:2 gegen Roter
Stern Belgrad nicht so recht freu-
en. Zu nahe waren sie dem ers-
tenAuswärtssieg in der Champi-
ons League. Seite 17

EinMeister der
Melancholie
Jon Fosse Düstere und von Stille
geprägte Theaterstücke haben
Jon Fosse berühmt gemacht. Er
zählte seit Jahren zu den Favori-
ten, nun erhält derNorweger den
Literaturnobelpreis. Seite 21

Anlaufstelle für
Impfgeschädigte
Covid-19 Kürzlich hat das Berner
Kantonsparlament eine Anlauf-
stelle für Covid-Impfgeschädig-
te gefordert. Nun betont die Re-
gierung, es bestehe schon ein
solches Angebot. Seite 6

ErsteRückkehr
zumHeimatclub
ZumerstenMal spiiielte der
29-jährige SCB-Verrrteidiger
ClaudePaschoud
nicht für, sondern
gegenDavos. 17

Thun
Liste 26

MARC
JOST

bisher

WIEDER INS
BUNDESHAUS!

«Im Parlament fehlt
es an echten Arbeitnehmer-
vertretern: Adrian Wüthrich
gehört wieder in den
Nationalrat.»
Rudolf Strahm, ehemaliger Nationalrat
und Preisüberwacher

SP
LISTE 3
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Marc Imboden

«Er nimmt sich Zeit und seine
Patienten ernst», sagt ein Freund
überUeli Güller (51), Chefarzt des
Onkologie- und Hämatologie-
zentrums am Spital Thun. «Mei-
ne Frau hatte einen vergleichs-
weise kleinen und harmlosen
Tumor und war bei ihm in der
Sprechstunde. Er gab ihr nicht
das Gefühl, es handle sich um
eine Lappalie, und erweckte auch
nie den Eindruck, dass er eigent-
lich Besseres zu tun hätte.»

Ueli Güller nimmt sich Zeit –
auch für den Journalisten, den er
im Haus B im 5. Stock in seinem
Büro empfängt. Die Getränke
holt der Krebsspezialist eigen-
händig, statt sie – wie es andere
in seiner Position täten – perTe-
lefon bei einer Untergebenen zu
ordern. Der Besucher erhält den
besten Platz: mit Blick auf die
Thuner Stadtkirche und die
Stockhornkette, auf Bäume und
Büsche, die noch immer in vol-
lem Grün stehen.

Perspektive auf Natur – und
Heilung
Eine Vorzugsbehandlung, die
auch den Patienten zuteilwird,
die die Onkologie für ihre Krebs-
therapie aufsuchen.Während die
Medikamente durch Schläuche
in ihre Blutbahnen fliessen, kön-
nen sie den Blick in die Ferne
schweifen lassen und sich an der
Natur erfreuen. Sie erhalten da-
mit im doppelten Sinn eine Per-
spektive.

Nun wird klar, wie das Motto
dieser Abteilung gemeint ist:
Nicht die Krankheit stehe hier im
Zentrum, sondern der Mensch,
heisst es auf derWebsite des Spi-
tals Thun. «Es reicht nicht, die
Krebszellen zu bekämpfen», sagt
Ueli Güller, der für seine Leistun-
gen in Forschung und Ausbil-
dungvon derUniversität die aka-
demischeAuszeichnungTitular-
professor erhalten hat. «Die
erkrankten Menschen werden
von Ängsten, Ernährungs- und
vielen weiteren Problemen ge-
plagt, sodass sie eine Rundum-
versorgung benötigen. Diese er-
halten sie bei uns von Fachkräf-
ten aus den unterschiedlichsten
medizinischen Gebieten.» Dass
Ueli Güllers Berufsweg in dieMe-
dizin führen würde, war bereits
während seiner «unbeschwerten

Jugend» klar. «MeinVater betrieb
inWettingen eine gastroentero-
logische Praxis, er befasste sich
also mit Erkrankungen des Ma-
gen-Darm-Traktes. Wenn er am
Abend nach Hause kam – wir
wohnten damals inMellingen im
Kanton Aargau –, pflegte er zu
singen, weil sein Beruf ihn so
glücklich machte.»

«Thun ist der schönste Ort
auf derWelt»
Mit diesem Vorbild vor Augen
wurde Ueli Güller Arzt. Zuerst
schlug er die Fachrichtung Vis-
zeralchirurgie ein und führte
Operationen im Magen-Darm-
Bereich durch. Während eines
mehrjährigenAufenthalts in To-
ronto lernte er seine heutige Frau
kennen, mit der er drei Kinder
hat. Zudem kam er mit der On-
kologie in Berührung und fing
Feuer für diesen Fachbereich.
«Die Onkologie ist der dyna-
mischste Bereich in der Medi-
zin», betont er mit einer Begeis-
terung, die von diesem Feuer ge-

nährt wird. «Denn 50 Prozent
aller neuenMedikamente, die auf
den Markt kommen, dienen der
Bekämpfung von Krebs!»

Er nahm sich Zeit für die on-
kologische Facharztausbildung,
die sechs Jahre dauerte. Zurück
in der Schweiz arbeitete er am
Inselspital in Bern und am Kan-
tonsspital St. Gallen.Vorvier Jah-
renwurde er schliesslich amSpi-
tal Thun Chefarzt Onkologie und
Hämatologie (Erkrankungen des
Blutes).

«Und hierwill ich nicht mehr
weg!», betont er. Thun sei einer
der schönsten Orte auf derWelt
und die Arbeit ein absoluter
Traumjob. «Zudemhabe ich hier
das beste TeamderWelt!» Es be-
stehe nicht nur aus den elf ihm
unterstelltenÄrztinnen undÄrz-
ten, sondern auch aus dem Se-
kretariat, der Patientendisposi-
tion sowie dem Pflegepersonal,
das in Spitälern üblicherweise
organisatorisch von der Ärzte-
schaft getrennt sei. Dass Ueli
Güller immer wieder mit dem

Tod und berührenden Schicksa-
len konfrontiert wird, gehört
zum Beruf. Doch auf der ande-
ren Seite gebe es immer mehr
Möglichkeiten, den Patientinnen
und Patienten zu helfen. «Als ob
es gestern gewesen wäre, erin-
nere ich mich an einen Patien-
ten, den ich 2011 betreute.
Schwarzer Hautkrebs, mit Able-
gern im ganzen Körper». Bisher
wardiese Diagnose gleichbedeu-
tendmit einemTodesurteil. «Ich
konnte zum ersten Mal eine Im-
muntherapie durchführen und
den Mannwichtige Lebensjahre
schenken.» Bei der Immunthe-
rapie werden die weissen Blut-
körperchen gestärkt, damit sie
besser dieTumorzellen bekämp-
fen können.

Sport undMusik
als Ausgleich
Seit diesem Durchbruch in der
Medizin sei die Sterblichkeit bei
vielen besonders aggressiven
Krebsarten markant gesunken.
«Sie hat die Behandlung revolu-

tioniert, ist aber leider nicht bei
allen Krebsarten erfolgreich.»
Ueli Güller nimmt sich regelmäs-
sig auch Zeit für sich. Zum Bei-
spiel am frühen Morgen, wenn
er denWeg von seinemWohnort
imWestquartier bis ins Spital zu
Fuss zurücklegt, sodass er um
5.30 Uhr an seinem Schreibtisch
sitzt,wo ervor demTagesrapport
um 7.30 Uhr die wichtigsten ad-
ministrativen Arbeiten erledigt.
Oder am Abend, wenn er singt
und Klavier spielt («auf tiefem
Niveau»,wie er sagt). Oderwenn
er dreimal pro Woche mit dem
Bike oder in den Joggingschuhen
an seiner Fitness feilt. Denn er
weiss: «Nur wenn es mir gut
geht, bin ich ein guter Arzt!»

Das Spital Thun wird 150-jährig.
Aus diesem Grund porträtieren wir
in der Serie «Menschen im Spital»
Frauen und Männer, die in den
unterschiedlichsten Berufen am
Spital Thun arbeiten: vom
Reinigungspersonal bis zu
den Ärztinnen und Ärzten.

«Ich habe hier das beste TeamderWelt»
«Menschen im Spital» Der Onkologie-Chefarzt Ueli Güller kämpft am Spital Thun an vorderster Front
gegen den Krebs. Immer öfter verlässt er den Ring als Sieger.

Ueli Güller, Chefarzt der Onkologie im Spital Thun. Foto: Patric Spahni

Centaurea montana: So, liebe
Kinder, heute gibtsmal eine Run-
de Chemie! KeineAngst, liebe El-
tern, es knallt nicht und stinkt
nicht. Es geht nur um die Frage,
warum meine Blüten so schön
blau sind.

Von weitem halten mich ja
viele für eine Kornblume. Ganz
falsch liegen sie damit nicht. In-
nerhalb der riesigen Familie der
Korbblütler gehören wir beide
zur gleichen Gattung, den Flo-
ckenblumen. Wissenschaftlich
heissen wir mit erstem Namen
Centaurea.

DemVernehmennachwurden
wir als Heilpflanzen verwendet
und nach einem heilkundigen
Zentauren aus einer griechischen

Fabel benannt. Doch mein Art-
name ist montana, weil ich in
lichten Bergwäldern bis zur
Baumgrenze vorkomme. Meine
Verwandte im Kornfeld heisst
hingegen cyanus – abgeleitet von
Altgriechisch «blau». Bei mir
sind nur die grossen Blüten am
Rande des ansonsten violetten
Blütenkörbchens blau, bei der

Kornblume alle. 1913 fand der
spätereNobelpreisträgerRichard
Willstätter auf der Suche nach
dem Kornblumenblau bei uns
Protocyanin. Das gehört zu den
Anthocyanen, einer Gruppe von
wasserlöslichen Farbpigmenten,
die in der Natur für unendlich
viele Rot-,Violett- und Blautöne
sorgen.Rotwerden sie oft in sau-
rerUmgebung, blau in basischer.
Menschen kennen das vom Rot-
kohl: Mit Essig gekocht, wird er
rot, mit Natron blau.

Oder von Blumen wie dem
Vergissmeinnicht: In den sauren,
jungen Blüten sind die Pigmen-
te rosa, in den alten, basischen
blau. Deshalb führten die Che-
miker damals auch unser Blau

auf eine basische Umgebung zu-
rück – umso überzeugter, als sie
das gleiche Anthocyan-Pigment
in roten Rosen fanden.

AberAnthocyane können ihre
Farbe auch verändern, indem sie
VerbindungenmitMetallen ein-
gehen. Seit 2005weissman, dass

das rote Pigment der Rosen
bei uns blauwird,weilwir esmit
Eisen, Magnesium, Kalzium
sowie einem anderen Pigment
zu einem «Superpigment» ver-
binden.

PS: Manchmal sind auf unse-
ren dunkelvioletten Blütenröh-
ren weisse Pünktchen zu sehen.
Das hat dann nichts mit Chemie
zu tun, sondernmit Sparsamkeit:
Wir geben unserenweissen Blü-
tenstaub nicht frei, bevor ein Be-
stäuber auf der Blüte sitzt.Wenn
ihr also weisse Pünktchen seht,
wisst ihr, dass ein Insekt da war
– oder dass ein neugieriger
Mensch drangestupst hat.

Sibylle Hunziker

Superpigment im Bergwald
Serie «So bunt ist das Oberland» Die Berg-Flockenblume besticht mit der Sparsamkeit bei der Vermehrung.

Centaurea montana, die Berg-
Flockenblume. Foto: Sibylle Hunziker

So bunt ist das Oberland

«Sieht aus wie aus Beton.»
Vor einigen Jahren zeigte mir
ein regionaler Holzbauunter-
nehmer, was sich mit Holz
so alles bauen lässt. Die
Konstruktion war eindrücklich.
Doch die Quartierkonformität
gebot, dass das Gebäude den
benachbarten Betonbauten
glich. Das Holzhaus mutierte
zur vermeintlichen Beton-
Schuhschachtel. So weit,
so grau.

Auch in meinerWohn-
gemeinde entstand in
jüngerer Zeit ein Holzhaus.
Hier gebot die Quartierkonfor-
mität allerdings ein Giebel-
dach. Doch warumwurde das
Haus am Ende trist grau ange-
strichen? Soll es da, an erhöh-
ter, sonniger Lage an die
Menschen im Unterland erin-
nern, die schon bald wieder
monotones Dauernebelgrau
erdulden müssen?

Was, wenn die Gebäude
hierzulande ganz allgemein
so farbenfroh wären wie ein
skandinavisches Dorf – oder
wie die Inhalte unserer Serie
«So bunt ist das Oberland»?
Das wäre zu bunt getrieben.
Was an Neuem entsteht, ist
farb- und gesichtslos. Schuh-
schachtel-Siedlungen wachsen
in die grüneWiese. Unterstri-
chen – oder besser überstri-
chen – wird die kubistische
Monotonie mit Winterdepro-
Nebelgrau.

Atemberaubend mutig lehnt
sich da schon aus dem Fenster,
wer seine Rechtwinkel-Flach-
dachwüste statt in Grau etwa in
Hundegagi-Beige bestreicht.
Dabei brachte Stadtpsychologin
Alice Hollenstein in dieser
Zeitung unlängst auf den
Punkt, was Menschen an Ge-
bäuden besonders stört: «Mo-
notone Überbauungen in
monotonen Farben.»

Warumwuchern Schuhschach-
teln dennoch weiter ins Land?
Weil im Schweizer Baugesetz
für jedes Grundstück die Nut-
zungsziffer definiert ist. Diese
kombiniert vereinfacht gesagt
die maximale Nutzungsfläche
und die maximale Gebäudehö-
he. «Das führt dann zu solchen
Kisten», erklärt Hollenstein.
«Denn niemand ist bereit, ein
schöneres Dach zu bauen und
dafür auf vermietbare Fläche zu
verzichten.»

Werwollte die Nutzungsziffer
nicht optimal nutzen? So
dürfte der Schachtelwucher
munter fortdauern. Denn
zur ökonomischen Nutzenopti-
mierung kommt das Dogma
desWachstumszwangs. (Sagt
wer? Egal.)

Mehr Platz für jeden Einzelnen.
Mehr Platz für noch mehr
Menschen. 10-Millionen-
Schweiz. 11-Millionen-Schweiz...
Wie viele Menschen wohl im
Jahr 2500 hierzulande leben?
Aber von diesem kleinen Re-
chenspiel vielleicht ein ander-
mal.

Schöne neue
Schuhschachtel-
Welt

Glosse

Hans Peter Roth


